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Die Schweiz geht im Bau des
Breitbandnetzes eigene Wege

Entbündelung fördert die Verbreitung von Breitbandanschlüssen – ausser in der
Schweiz

Gemäss einer neuen Studie der
Harvard-Universität kommt die
Schweiz bei der Versorgung mit
Breitband-Internetanschlüssen
auf Rang 8. Das Vier-Fasern-
Modell, auf das sich die Schwei-
zer Glasfaseranbieter geeinigt
haben, ist weltweit einzigartig.

Daniel M. Häusermann,
Pascal Herzog und Urs Gasser

Vor einem Jahrzehnt begannen schnelle
Breitbandleitungen die Dial-up-Verbin-
dungen zum Internet abzulösen, womit
die Voraussetzungen geschaffen wurden
für das multimediale Internet, wie wir es
heute kennen. Nun steht ein erneuter
Generationenwechsel an: Glasfaserlei-
tungen bis in die Haushalte (fiber to the
home, FTTH), Mobilfunk der dritten
Generation (UMTS usw.) und lokale
WLAN- und WIMAX-Netze ermög-
lichen eine allgegenwärtige, nahtlose
Verbindung zum Internet. Die Erfah-
rungen der ersten Breitbandgeneration,
« always on», wird zu « just there»: Die
Verbindung ist einfach da! Welche Fol-
gen dies für die Entwicklung des Inter-
nets haben wird, lässt sich bloss erahnen.

Die Schweiz auf Platz 8
Der Aufbau von Breitbandnetzen der
zweiten Generation wird von vielen
Staaten aktiv gefördert. So hat die ame-
rikanische Regierung 7,2 Mrd. $ aus dem
Stimulus-Paket für die Verbesserung
der Breitband-Infrastruktur reserviert.
Die Federal Communications Commis-
sion (FCC) hat deshalb beim Berkman
Center for Internet & Society der Har-
vard-Universität eine umfassende Stu-
die in Auftrag gegeben, an der auch For-
schende der Universität St. Gallen mit-
gearbeitet haben. Die Studie untersucht
die weltweite Entwicklung und Regulie-
rung der Breitbandmärkte anhand aus-
führlicher Länderstudien sowie auf Ba-
sis ökonometrischer Analysen. Die
Schweiz kommt in der Gesamtwertung
auf Platz 8 der 30 OECD-Staaten, hinter
Frankreich und ranggleich mit Deutsch-
land. Während die Schweiz bei der An-
zahl Breitband-Festnetzanschlüsse und
WLAN-Hotspots pro Einwohner einen
Spitzenplatz besetzt, schneidet sie bei
den Festnetzanschlüssen pro Haushalt
und beim Mobilfunk der dritten Gene-

ration nur mittelmässig ab.
Die Preise sind bei geringen Band-

breiten (kaufkraftbereinigt) tief; bei
mittleren und hohen liegen sie im Mit-
telfeld. Wie schon frühere Studien zeig-
ten, hinkt die Schweiz beim Bau von
Glasfasernetzen der Spitzengruppe hin-
terher. Während in Japan, Südkorea,
Frankreich, Deutschland und den USA
seit längerem Glasfaseranschlüsse mit
50 bis 1000 Megabit angeboten werden,
sind solche Geschwindigkeiten in der
Schweiz erst seit kurzem und nur in
wenigen Städten erhältlich.

Heikle Regulierung
Der Bau von Glasfaser-Haushaltan-
schlüssen ist sehr teuer. Weil der Gross-
teil der Kosten auf Strassenarbeiten und
das Verlegen von Kabeln entfällt, haben
Unternehmen mit bestehenden Schäch-
ten und Kanälen hierbei einen entschei-
denden Kostenvorteil. Die Marktein-
trittsschranken sind sehr hoch und wer-
den fast unüberwindbar, sobald das
erste Netz gebaut ist. Die regulatorische
Herausforderung besteht darin, eine
Monopolbildung zu verhindern, ohne
den Anbietern die Investitionsanreize
zu nehmen und sie in ihrer Innovations-
kraft zu hemmen. Die Aufgabe der
Regulatoren wird dadurch kompliziert,
dass die Internetanbieter zunehmend
darauf angewiesen sind, ihre Wert-
schöpfungsketten vertikal zu integrie-
ren, um den Kunden eine nahtlose, in
den Alltag völlig integrierte Internet-
nutzung anbieten zu können. Ein Regu-
lator muss eine solche notwendige und
innovationsfördernde Konsolidierung
von schädlicher Monopolisierung unter-
scheiden können.

Die Palette von Ansätzen zur Lösung
dieses Problems ist breit. Die meisten
Regulierungsbehörden möchten den
Bau paralleler Netze vermeiden. In
Japan, Südkorea und Australien finan-
ziert der Staat den Bau von Glasfaser-
netzen, meist über staatliche Infrastruk-
tur-Unternehmungen. Dieser Ansatz
führt zwar zu schnellen Ergebnissen, be-
lässt aber sämtliche Risiken bei der
öffentlichen Hand. Grossbritannien,
Neuseeland, Italien und Österreich
trennen die Funktion des (privaten)
Netzeigentümers von jener der Inter-
netanbieter, wobei sämtliche Endan-
bieter diskriminierungsfreien Zugang
zur Infrastruktur erhalten. Als Variante
davon werden etwa in Schweden und
den Niederlanden Glasfasernetze durch

private Joint Ventures oder durch Pu-
blic-Private Partnerships (PPP) gebaut.
Schliesslich werden etwa in Frankreich
Glasfasernetze vorwiegend von priva-
ten Anbietern gebaut.

Der Sonderfall Schweiz
Japan, Südkorea, Schweden und die
Niederlande haben zudem die Glas-
faser-Hausanschlüsse (« letzte Meile»)
entbündelt; die EU prüft einen solchen
Schritt zurzeit. Die qualitativen und
quantitativen Analysen des Berkman
Center haben gezeigt, dass zwischen der
Entbündelung und der Verbreitung von
Breitbandanschlüssen beider Genera-
tionen ein direkter Zusammenhang be-
steht und dass sich die Entbündelung
längerfristig nicht notwendigerweise auf
die Investitionstätigkeit auswirkt. Em-
pirisch lässt sich der positive Effekt der
Entbündelung dann nachweisen, wenn
die Schweiz aus dem Datensatz ausge-
klammert wird. Die Schweiz ist das ein-
zige untersuchte Land, das dank Infra-
strukturwettbewerb und wegen kontex-
tueller Faktoren schon vor der Entbün-
delung der Telefonleitungen im Jahr
2007 eine gute Breitbandversorgung er-
reicht hat.

An der Schwelle zur nächsten Breit-
bandgeneration befindet sich der
schweizerische Telekommunikations-
markt im Umbruch. Nach der angekün-
digten Fusion von Orange und Sunrise
wird es nur noch zwei Mobilnetzbetrei-
ber geben. Im Festnetzbereich investie-
ren die Swisscom, Kabelnetzbetreiber
und die Elektrizitätswerke in neue
Glasfaser-Hausanschlüsse. Im Oktober
dieses Jahres einigten sich die Anbieter
an einem von der Eidgenössischen
Kommunikationskommission (Com-
Com) einberufenen runden Tisch auf
ein Vier-Fasern-Modell, wobei sie sich
verpflichtet haben, Hausanschlüsse mit
jeweils vier Glasfasernsträngen zu bau-
en. Von diesen darf der Erbauer einen
behalten; die anderen drei muss er den
anderen Anbietern diskriminierungs-
frei zur Nutzung überlassen.

Dieses Modell ist weltweit einzigartig
und wird im Ausland mit Interesse ver-
folgt. Obschon der Vier-Fasern-Kom-
promiss in Bezug auf die Modalitäten
des Zugangs durch fremde Anbieter
viele Detailfragen offenlässt, scheinen
die Chancen intakt zu sein, dass damit
der Zielkonflikt zwischen Investitions-
anreizen und wirksamem Wettbewerb
auf eine befriedigende Weise gelöst wer-
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den konnte. Sollte es anders kommen,
ist wohl damit zu rechnen, dass die Com-
Com die Kompetenz erhält, die Entbün-
delung des Glasfasernetzes analog zu
den Telefonleitungen zu regulieren.

Konvergenz der Netze
Längerfristig ist zu erwarten, dass die
Breitband-Festnetz- und die -Mobil-
funkmärkte zusammenwachsen, was
eine Angleichung ihrer Regulierung mit
sich bringen wird. In Japan und Süd-
korea etwa haben auch Mobilfunk-
anbieter ein Recht auf Zugang zu den
Breitband-Mobilfunknetzen von Kon-
kurrenten. Damit können Festnetz- und
Mobilfunkanbieter ihren Kunden unab-
hängig vom Besitz eigener Netze inte-
grierte nahtlose Internet-Dienstleistun-
gen anbieten. Die japanische Regulie-
rungsbehörde pocht zudem auf Wah-
rung der Netzneutralität, der diskrimi-
nierungsfreien Durchleitung von Da-
tenpaketen. Diese ist wichtig, weil sonst
ein Internetzugangs-Anbieter, der
selbst auch Inhalte (z. B. Filme) anbie-
tet, den Datenpaketen von Konkurren-
ten eine geringe Priorität im Netz ein-
räumen und die Konkurrenz so aus « sei-
nem» Netz drängen könnte.

Mit der fortschreitenden Konver-
genz und Integration von Medien und
Märkten wird auch die Komplexität der
Regulierungsaufgaben weiter steigen.
Wie Ergebnisse der Studie des Berkman
Center zeigen, dürften die entsprechen-
den Weichenstellungen von grosser und
langfristiger Tragweite sein.
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